
Sklaven in Manyiel, Angehörige: „Im Zustand der Gesetzlosigkeit schweigt man“
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Fatima kam nicht allein
SPIEGEL-Reporter Walter Mayr über Sklavenhandel im größten Staat Afrikas
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m Schattenunter dem Laubdach de
alten Feigenbaums vonManyiel sitzenIdie Leibeigenen. Ein halbesDutzend

dunkelhäutiger Jungen und Mädche
zwischen 6 und 18Jahren,dicht an dicht
mit dem Rücken zum Stamm.Ihre Ge-
sichter sindernst.
Dinka-Milizen in Manyiel: Zwischen Kimme und Korn
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Sieben Tage Marsc
vom arabischen Dorf
Abu Matarik bis hierhe
haben sie hinter sich.
Von berittenenArabern
vor Jahren überfallen
und in den Norden de
Sudan verschleppt, ha
ben die Kinder vom
schwarzen Stamm der
Dinka dort ihrhalbes Le-
ben lang Wasser zu de
Tränken geschleppt und
das Vieh der Züchter ge
hütet. „Abd“ sei er von
seinem Herrn gerufen
worden,sagt der 13jähri
ge Bol Kuol –„Sklave“.

Jetzt stehen Bol Kuo
und seine Schicksalsge
nossen zum Freikauf a
Der Nomade Ahmed
Kabaschi, Oberaufsehe
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und Vermittler im Menschenhandelzwi-
schen dem arabisch geprägten, isla-
mischen Norden und dem schwar-
zen, christlich-animistischen Süden,
hat die Kinder über den FlußBahr el-
Arab zurück in die Heimat bringen
lassen. Erwill dies als mitmenschlich
Regung verstandenwissen. UndBares
sehen.

Faustregel auf dem Sklavenmarkt v
Manyiel ist, daß einDinka, gleich wel-
chen Alters,fünf Kühe wert ist oder ei-
ne Kalaschnikowoder den Gegenwe
in sudanesischenPfund. BeiSammelan-
geboten istPreisnachlaß
möglich. Wird keine Ei-
nigung erzielt, müsse
die Kinder zurück nach
Norden.

Fünf Kühe garantiere
hier die Lebensgrundla
ge einer ganzen Familie
und die Kalaschnikow
so vorhanden,sorgt für
Schutz vorMarodeuren
Geld ist knapp, und in
Notfällen müssen die ört
lichen Würdenträger den
Kaufpreis aufbringen –
mit christlichen Spen
dengeldernoder aus de
Kriegskasse derRebel-
lenfraktion SPLA, die
seit über einem Jahr-
zehnt die Regierungs
truppen aus Khartum be
kämpft.



Sklavenhändler Eleu Ajak (r.): Archaische Logik des Broterwerbs
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500 Kilometer
Wer zu lange in derFremde war, we
jetztuntermFeigenbaum nur noch seine
zwangsverliehenen arabischen, ni
aber den wahren Dinka-Namen nenn
kann undauch nicht den seinerMutter,
hat Mühe, Freikäufer zu finden. Derklei-
ne Deng Kuol, alsKind einerverschlepp-
ten Schwangeren schon imNordengebo-
ren, hat Glück undeinen älterenBruder.
Der wird voneinemOnkel erkannt.

Zu Dutzendenscharensich Dorfbe-
wohner um die Neuangekommenen.
starren und tuscheln. Wer hierhervor-
dringt,kommt als Bote aus eineranderen
Welt. Manyiel ist eineherbe Heimat.

Vier StundenMarsch durchs Busch
land von der letztenbefahrbarenPiste
entfernt, steht das Häuflein schilfge-
deckter Lehmhütten amRand dersuda-
nesischenNilsümpfe. Von Norden he
haben dieMilizen arabischerNomaden
das Dorf imVisier, vomOsten Truppen
der Armee. Im Südenrichten schwarze
Freischärler die Waffen gegen das eige
Volk.

Manyiel liegt zwischen Kimme und
Korn. Mit Kalaschnikows und selbstg
fertigten Speerenverteidigen Männer
vom Stamm derDinka diesenAußenpo-
sten Schwarzafrikas. Schon inSafaha,
zweiTagesmärsche nördlich, siedeln h
lerhäutigeNomaden.

Von Manyiel ab südwärts hingege
ernten dunkleNiloten auf dem fruchtba
ren Land amGazellenfluß Hirse und hü
ten ihr Vieh. Sudanbedeutet „Land de
Schwarzen“.Doch dasislamistische Re
gime des PutschistengeneralsUmarHas-
san el-Baschir inKhartummacht die na
turgläubigen und die christlichen Stäm
me des Südens per se zu Gesetzes
chern im Gottesstaat.Nach der auch im
Sudangültigen Schariadroht ihnen für
Schnaps die Nilpferdpeitsche und f
Diebstahl dasAbhacken derHand.

Zwei Millionen hat derHungerschon
nach Norden getrieben. DieMenschen
Durch den Sudan
verläuft die Grenze zwischen Afrikas
arabisch geprägtem Norden und dem
Süden mit seiner schwarzen Bevölke-
rung, die Naturreligionen anhängt oder
sich zum Christentum bekennt. Begün-
stigt durch den Bürgerkrieg zwischen
der islamistischen Zentralregierung in
Khartum und separatistischen Befrei-
ungsbewegungen im Süden, lebt eine
traurige Tradition in Afrikas flächen-
größtem Staat (29 Millionen Einwoh-
ner) wieder auf: Sklavenhandel. Ein
neuer Uno-Bericht beschuldigt die Ar-
mee und Milizen, systematisch Frauen
und Kinder zu entführen: „In alarmie-
rendem Maße häufen sich Berichte
über Fälle von Sklaverei, Sklavenhan-
del und Zwangsarbeit.“
-

von Manyielleben südlich derFront und
noch nach ihrenGesetzen. Sie habe
Galgenfrist.Seit 1983 ist wieder Krieg
im Sudan und an die 1,5Millionen Bür-
ger sind inzwischenerschossen, ersto
chen, verhungertoder verbrannt.

In Manyiel schwenken dieHalbwüch-
sigen selbstgenagelteKreuze. Andere
schlagensich in denBusch, sobaldsich
ein Hellerhäutiger zeigt. DieAlten ha-
ben ihnen dieHautfarbe des natürlichen
Feindes beschrieben.Alte sind hier En-
de 40. Die Kindersterblichkeit ist di
höchste weltweit.

Unter die Afrikaner auf demstaubi-
gen Marktplatzhabensich etliche Ara-
Juba
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Abu Gabra
ber in knöchellanger Dschallabija g
mischt, die sanft lächelnd im Schatt
ihrer strohgedeckten Stände dösen. A
Schleichwegenbringen sieSalz, Tee und
Zucker mit Eseln über die Glauben
grenze nach Süden. Mit zurück nehme
sie Alkohol, Opium und dieKlagen von
Eltern, derenKinder verschleppt sind.

Die jungeFrau, dieabseits vom Fei
genbaum auf derErdesitzt und dieNeu-
ankömmlingemustert, kennt das Lebe
im Norden. Erst im Mai ist sie zurückge-
kehrt. Als AluatMajok war sie,gerade
zwölf Jahre alt, voneiner Viehweide un
weit Manyiels nordwärts verschlepp
worden. Als Fatima Majokkehrte sie
ie
s
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-
-
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siebenJahre später aus den Hä
den ihres arabischenHerrn heim.
Fatima war eineFrau geworden
und sie kam nicht allein.

Der achtMonatealte Säugling,
der still auf ihremSchoßthront,
hört auf den arabischenNamen
Bachit. Er hat hellereHaut alssei-
ne Mutter und dunklere als d
Menschen vonjenseits des Flusse
im Norden. Er ist dasErgebnis der
Tage und Nächte, die dasafrikani-
sche Dinka-MädchenAluat, um-
benannt in Fatima, im Haus de
arabischen Bauern Uthman Is
verbrachthat.

Sieben Jahre lang habe sie im
Dorf Abu Gabragelebt, fünf Ta-
gesmärsche nördlich vonhier, sagt
Aluat. Sie habe imHaushalt ge
holfen, Geschirrgespült und Ge
treide im steinernen Mörser g
stampft für die Kasira,Hirsefla-
den: „Redendurfte ichnur, wenn
ich gefragtwurde.“ Sie hat Feuer
holz gesammelt, und wenn d
141DER SPIEGEL 51/1995



General el-Baschir: Scharia im „Land der Schwarzen“
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Frau des Hauses zu
Markt ging, hat Uth-
man Isa, den sie „saj-
jid“ nannte – „Herr“ –,
nach ihr gerufen. Im
Schlafzimmer desBau-
ern vollzog sich, was
die Dinka schamhaf
„Benutzung als Ehe-
frau“ nennen. „Erver-
langte nachmir, wie
konnte ich ablehnen?
sagt sie. „Er hatte
mich entführt, er war
nun meinHerr. “

Weil ausAluat Fati-
ma geworden war
mußte siefreitags mit
zur Moschee. ImHaus
des Bauern abe
schlief und aß sie a
lein. Zweimalversuch-
te sie zu fliehen,zwei-
mal wurde sie gefaß
und geschlagen. Zu
Rede gestellt, von
Ex-Sklavin Fatima Majok, Sohn Bachit: Freitags zur Moschee
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wem sie schwanger sei,antwortete sie
der Frau des Bauernschließlich wahr-
heitsgetreu: „Von deinemMann, Mut-
ter“.

Das Kind hat sie noch imNorden ge-
boren. Danndurfte sie gehen.

Nach Hause haben Nomaden sie g
bracht, Grenzgänger. Für zehn Kü
wurden sie und ihr Sohn in die Freihe
entlassen. Jetzt leben die beiden in ei
erbärmlichen Hüttehinter demMarkt, in
der eine Pritschesteht, sonst nichts
„Einen Alten kann sienoch kriegen“,
sagen dieDorfbewohner über diejunge
Frau mit dem Mischlingskind, „einen
jungenMann nicht.“

Der Sohnsoll einen Dinka-Namen be
kommen und dannSchwamm drüber,
hat der Dorfälteste verfügt. Obauch die
jungen Mädchenunterm Feigenbaum
14jährige, mißbraucht worden seie
„Wenn sienicht schwangeroder schwer
verletzt sind, fragen wir sie nicht“,sagt
er: „Man redet nur,wenn man Hoffnung
hat,recht zubekommen. Im Zustand de
Gesetzlosigkeitschweigtman.“

Die Dinka sind kein Volk, das Talen
dazu hätte, wortreich Klage zu führen.
Wennwieder ein „ghasu“ zuEndeist, ein
Überfall von Arabern zuPferde, wenn
die Männererschossen und dieVorräte
verbranntsind, dieFrauen und Kinde
verschleppt,dannverscharren dieDinka
ihre Toten, schlagen vielleichtnoch das
Kreuzzeichen undschwörenRache.

Tödlicher Streit um Wasser und We
deland im Hungerstaat hat Tradition a
beiden Seiten. Die Gewalt im Suda
folgt einer archaischen Logik, die älter
als der Krieg der Religionen – der Log
des Broterwerbs. Imchristlichen und na
turgläubigen Süden sindnach Erkennt-
nissen vonHumanRights Watchweniger
Zivilisten durch die vonMoslems kom-
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mandierteArmee ermordet worden al
von rivalisierenden Freischärlern aus
dem eigenenLager.

Die Fundamentalisten inKhartum
mußten sich das Stammesdenken nu
zunutze machen, um Hilfstruppen fü
die Sache des Islam zurekrutieren. Un-
ter neuen Fahnen werden nun diealten
Rechnungenbeglichen,werden Noma
den mit Nachschub aus iranischen u
libyschen Waffenarsenalen aufMissi-
onskinderlosgelassen undKoranschüler
an die Frontgeschickt. DasErgebnis ist
blutiger denn je.

Versklavt allerdings, auch das e
uraltesMuster, wird nur in einer Rich-
tung. Sklaven sind schwarz undgehen
von Süd nachNord, nie umgekehrt
„Ich denke, wir sprechen von Tausen
den“, sagtLady Caroline Cox,Mitglied
des britischenOberhauses und derChri-
stian SolidarityInternational, die ihren
schwarzenGlaubensbrüdern in denNil-
sümpfen beisteht. DasAusmaß des
Menschenhandels im Süden des Su
sei „einzigartig“.

Die Sonne steht noch immer lotrec
über den Lehmhütten vonManyiel, und
die Fischer am Lol-Fluß werfen ihr
Netze, alssich dieTageskurse amMarkt
stabilisieren: Der Erlös für zehnZiegen,
die am Ufer zum Ergötzen der Dorfju-
gend ausgeweidetwerden,bringt weni-
ge Meter weiter einen freien Dinka
Sklaven.

„Wenn Leute aus derGefangenschaf
freikommen sollen, mußgezahltwerden
– unvermeidlich“, sagen die arabisch
Händler, als verkündeten sie ein Natur
gesetz. „Manche Kindersind mißhan-
delt worden. Fürandere war es wienor-
malesLeben. Kinder wissennicht, wie
ihnen geschieht. Nur dieEltern sind un-
glücklich.“

Die Händler aus demNorden sind
darauf angewiesen, mit denDinka Ge-
schäfte zu machen; und so behaup
sie, mit Sklavenhandel selbst nichts
tun zu haben: „UnserGewissen würde
uns nichterlauben, beisolchenGeschäf-
ten mitzumischen.“

Und doch tauchtEleu Ajak,einer der
Männer mit gehäkelterKappe,Stunden
später beim Feigenbaum auf, als es d
um geht, Namen unter denFreikaufver-
trag zu setzen und Lösegeld inEmpfang
zu nehmen. Auch er müsseessen,sagt
er, als er gebündelte Pfundnoten insei-
ne Plastiktütepackt.Wieviel er letztlich
behalten dürfe, entscheideAhmed Ka-
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baschi, derNomade, dem er das Ge
bringen wird.

Schweigend umstehen die hagere
Dinka in zerlumpten Kleidern da
Schauspiel. Siemurrennicht, beschimp-
fen nicht den Händler, bejammernnicht
den Verlust des Geldes – einerSumme,
von der das ganzeDorf eine gute Weile
hätte leben können. Kaum einer der
Dinka kann den Vertraglesen. Ihnen
wurde gesagt, wenn sienicht zahlten, se
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„Wenn unsere Leute
frei sind, werden

wir zurückschlagen“
jede Hoffnung aufHeimkehrihrer noch
vermißten Kinder vergebens.

Erst als die Zeremonie beendetist,
löst sich aus derstumm starrenden Men
ge der Dorfbewohner DengMacam An-
gui, ein Mann von 33 Jahren, undsagt
über die arabischen Händler: „Wirste-
hen nicht gut mitihnen. Trotzdemlas-
sen wir sie auf den Markt. Wennalle un-
sereLeute frei sind, werden wir zurück
schlagen.“

Das kann dauern, und Dengweißdas;
15 seinerAngehörigen wurden bei ei-
nem Überfall1986 in denNorden ent-
führt, darunter zwei Brüder und el
Schwestern, die seinVater mit mehre-
ren Frauengezeugthatte. AlssechsJah-
re später noch jede Spur von ihnenfehl-
te, hüllteDeng sich in Dschallabija und
Turban undging über denBahr el-Arab
nachNorden.

Ein arabischerFreund seinesVaters
habe ihm dann den Weggewiesen, sag
Deng, zu Kontaktmännern undAugen-
zeugen, in die Dörfer und auf dieWei-
den zwischenEl-Daein und Abu Mata
rik, wo das Gros derDinka-Sklaven ge
halten wird.Deng hatseineVerwandten
gefunden.Sein Geld hat nurgereicht,
um fünf von ihnen nachHause zubrin-
gen.

Seine SchwesterAbuk, die er vordrei
Jahren im Haus des Nomaden Ali K
dok aufgespürthat, ist nicht zurückge-
kehrt. Sie seiverschleiert gewesen, sa
Deng, der Nomade habe „ihr obenvier
Zähne ausbrechen lassen,angeblich
weil sie denEselnnicht zutrinken gab“.

Als Deng sie bat, insFotostudio der
Stadt El-Daein zukommen, damit die
Familie zuHause einBild von ihr habe,
schickteAbuk ihre Schwägerinvor. Auf
dem Foto, das Deng mit zurück in de
Süden brachte und nunvorzeigt, steh
die Verwandte aufrecht und ernst
Hintergrund. Vor ihr sitzen fesch ge
putzt zwei kleine Mädchen mit hellere
Haut.

Aischa und Sahra, Zwillingstöchter
des Nomaden Ali Kadok undseiner
Dinka-Sklavin Abuk Macam Angui,
sind 1988geboren worden. Y


